

Für Nikolaus, Catharina und Tatjana




Inhalt

Prolog

Kapitel 1: Ein erstaunlicher Auftritt

Kapitel 2: Wangenheim Straße – Caspar-Theyß-Straße und ein Sprung ins Dunkle

Kapitel 3: Zu neuen Ufern

Kapitel 4: Tiefergehendes

Kapitel 5: Spaziergang im Grunewald

Kapitel 6: Drosedow, Westpommern

Kapitel 7: Ein Knopf mit Anstecknadel

Kapitel 8: Der Brief

Kapitel 9: Leben auf dem Lande

Kapitel 10: Kolberg

Kapitel 11: Im Strandpavillon

Kapitel 12: Politisch Militärisches

Kapitel 13: Ungebetene Gäste

Kapitel 14: Vierhändig

Kapitel 15: Eine Karte

Kapitel 16: Eine Wette auf die Zukunft

Kapitel 17: Alte Geschichten

Kapitel 18: Johanna und Claus

Kapitel 19: Auf der Höhe der Zeit

Kapitel 20: Verbotene Tänze

Kapitel 21: Finkenwalde

Kapitel 22: Briefe werden geschrieben und ein Kreis schließt sich

Kapitel 23: Geheime Kommandosache

Kapitel 24: In der Reichskanzlei

Kapitel 25: Advent, Advent

Kapitel 26: Baumschlagen

Kapitel 27: Feurige Silvesterparty

Epilog




Prolog

Johanna hatte es sich bequem gemacht. Der Garten lud zum Verweilen ein. Die Hitze war gerade noch erträglich. Sie hatte sich ein stilles Plätzchen unter einem der Bäume gesucht. Neben ihr auf der Decke lag eine Thermosflasche mit kaltem Tee, die sie vorsorglich mitgebracht hatte, falls es doch zu heiß werden würde.

Der Himmel über Berlin war wolkenlos und zeigte sich in strahlendem Blau. Die Sonne schien zwischen den Zweigen des alten Kirschbaums durch, der mit über 5 Metern Höhe mittlerweile nicht mehr so leicht abzuernten war. Es sah schwindelerregend aus, wenn sie mit der hohen Leiter in die oberen Bereiche der Baumkrone stiegen, um dort die Kirschen zu pflücken, während man unten zu zweit die Leiter hielt.

Johanna hatte sich zwei Paare Kirschen von einem der nach unten herabhängenden Zweige gepflückt und sich je eines über jedes Ohr gehängt. «Symmetrie ist Form und Form ist Voraussetzung der Schönheit», sagte sie sich. Ein paar Kirschen mehr lagen in einem Körbchen, damit sie den weiteren Aufenthalt unter dem Kirschbaum nicht mit leerem Magen verbringen musste. Mit der rechten Hand suchte sie nach dem Körbchen, griff hinein und schob sich zwei Kirschen in den Mund. «Köstlich.» Für einen Augenblick schloss sie selig die Augen. Ein Sonnenstrahl blendete Johanna ein wenig, als sie die Augen wieder öffnete. Ziemlich unwillig legte sie ihren Kopf zur Seite, um dem Störenfried zu entgehen.

«Geh mir ein wenig aus der Sonne», so Diogenes – er sonnte sich gerade – als Alexander ihm einen Wunsch freigestellt hatte. Der Dialog zwischen Diogenes und dem Großen Alexander, den sie als Hausaufgabe ins Griechische übersetzen musste, kam ihr in den Sinn. Bedürfnislosigkeit stellte sie sich ideal vor. Nichts bedürfen. Sie schob sich eine weitere Kirsche in den Mund. «Paradiesisch», dachte sie und bedachte, dass sie wohl doch nicht ganz so bedürfnislos war. Die Kirschen waren auf jeden Fall absolut unerlässlich für einen perfekten Nachmittag im Sommer.

Ein paar lockere Wolken verdeckten für einen Moment die Sonne und jagten ihr einen kühlen Schauer über die Haut. Johanna stellte sich vor, wie sie die Wolken mit einem Zahnstocher wie Käsewürfel aufpiekste. Wie würden sie schmecken? Zerflössen sie im Mund wie Zuckerwatte nur ohne Zucker? Mal ein etwas anderer Genuss. Dabei waren Wolken eben Wolken und keine Käsehäppchen. Wenn die eine oder andere vor sich hin träumende Person dies auch gerne zusammenfantasierte. Dass die Leute sich solche Bilder ausmalten und viele dann auch daran glaubten, obwohl die Wissenschaft sie eines Besseren belehrte. Wolken waren nun mal keine Käsehäppchen, obwohl Johanna die Vorstellung nach wie vor gefiel.

Der alte Kirschbaum gab reichlich Schatten, aber es ging ein leichter Wind und Johanna dachte, dass der Papi doch ihrem Rat hätte folgen sollen, und mal Schatten spendende Sonnenschirme für den Garten und die Terrasse hätte anschaffen sollen. Da er aber meinte, dass die Kirschbäume im Garten ausreichen würden, blieb es bei nur einem Sonnenschirm für die Terrasse, der allerdings so groß war, dass er für die versammelte Familie bei einem sonntäglichen Frühstück vollkommen ausreichte. Der Vater war in solchen Sachen sparsam, im Übrigen aber großzügig. Sonnenschirme fielen für ihn wohl eher in die Kategorie ‚Luxus‘ und waren daher zu vernachlässigen.

Der Rasen war grün. Noch hatte der Berliner Sommer seinen Höhepunkt nicht erreicht. Meist war das der Fall, wenn das satte Grün ins Bräunliche wechselte. Aber Himmel: Das hatte noch Zeit.

Johanna genoss den zarten Lufthauch auf ihrer Haut, der sie umschmeichelte. Die blonden Haare auf ihrem Unterarm bewegten sich leicht wie Ähren auf dem Feld, die der Wind bestreicht. Die Schattenspiele auf ihrer Haut waren ebenso unterhaltsam wie einschläfernd.

Ein weiterer Windhauch legte Johanna eine ihrer reichlich vorhandenen blonden Locken auf die Nase. Sie verscheuchte die Strähne mit einer leichten Bewegung der rechten Hand und blinzelte. Einem momentanen Drang nach Aktivität gehorchend, ertastete sie die Thermosflasche und setzte sich auf. Sie genehmigte sich einen tiefen Schluck kalten Tees aus dem zur Flasche gehörenden Becher. Das kühlende Getränk tat seine Wirkung. Johanna saß im Schneidersitz und lenkte ihren Blick auf die zum Garten gerichtete Fassade des Hauses. Was mochte die Mami gerade machen? Wohl das Silber putzen, so hatte sie es jedenfalls beim Frühstück verkündet. Dabei hatte man der Mutter angesehen, dass ihr das Silber putzen nicht besonders lag. Aber im Haushalt oblagen ihr nach wie vor einige, wenn auch ungeliebte Pflichten, die das Hausmädchen nicht zur Zufriedenheit ihrer ‚Chefin‘ erledigte. Johannas Mutter, Karin, betrachtete sich allerdings als eine moderne Frau und entsprach damit nicht der Auffassung der Herrschenden von Weiblichkeit. In diesem Sinn verbat sie sich auch jede Einmischung der offiziellen Stellen in die Erziehung ihrer Tochter, was zu Spannungen führte, da Johanna zum Missfallen der Partei nicht dem Bund Deutscher Mädel beigetreten war.

Silber zu putzen war mindestens so überflüssig wie Sonnenschirme, aber daran hatte wohl noch niemand gedacht. Silber musste doch nicht glänzen. Ein bisschen Patina schadete doch nicht. Die Erwachsenen machten sich ohne Grund immer wieder selbst zum Sklaven. Stellten Regeln auf und hielten sich dann häufig genug selbst nicht dran. Obwohl, die Eltern – teilweise zumindest –, eine löbliche Ausnahme bildeten. «Trotzdem will ich meine Haare offen tragen und mich auf dem Sofa so hinsetzen, wie ich es will und nicht so, wie ein Mädchen nach den elterlichen Vorstellungen sitzen sollte.» So, basta, sagte sie und streckte sich wieder auf der weiten Decke behaglich aus und breitete die Arme aus.

Ihre Gedanken zog es wieder in den Himmel. Sie saß da oben auf einer Wolke und schaute auf ein Fleckchen Erde. Berlin. Wie wäre es, wenn die Berliner da unten, die sich alle in erster Linie als Mensch unter Menschen sahen, eben nicht Menschen, sondern Tiere wären? Dackel? Johanna, das Mädchen auf der Wolke, verwandelte sie alle in Dackel. Herrschergelüste? Und wie wäre es, wenn sie das Gewimmel da unten aus Dackelperspektive erlebte? Was so ein paar Sonnenstrahlen, süße Kirschen und ein Schluck kalten Tees aus ihr an Fantasiegebilden in der Lage waren, hervorzubringen. Kreatives Unkraut, aber immerhin amüsant. Es war auch aufregend, der Fantasie so ihren freien Lauf zu lassen. Loslassen, auch das wollte Johanna lernen.

Bald waren Ferien. Die großen Ferien. Gestern war die Schule noch einmal anstrengend mit einer Klausur in Mathematik. Und draußen hatte die Sonne geschienen, während sie über dieser Klassenarbeit brütete. Doch es war der Abschluss eines Schuljahres, das doch recht erfreulich enden sollte. Eine Drei in Mathematik war wohl wahrscheinlich, aber eben nur die eine Drei, ansonsten alles eher Einser. Überhaupt, das Schulleben. Johanna hatte sich das eine oder andere Mal über einige ihrer Klassenkameraden mokiert, die lieber zu von der Partei organisierten strammen Aufzügen eilten, als wirklich einmal etwas für die Klassengemeinschaft zu organisieren. Daher hatte Johanna es übernommen, einige abendliche, zwanglose Zusammenkommen zu organisieren, an der dann viele gerne teilnahmen, sich aber weniger an deren Organisation beteiligen wollten. Trägheit, gepaart mit Planlosigkeit, befand Johanna. Aber ihr Engagement litt nicht darunter. Sie besaß ein ausgesprochenes Verantwortungsgefühl und hatte einigen Mitschülern auch die Versetzung ermöglicht; durch gezielte Nachhilfe und empathischen Zuspruch. Das hatte sich jedenfalls gelohnt.

Der Claus, ein Klassenkamerad, hatte angedeutet, dass er die nächste Klasse, die Untersekunda, überspringen würde. Merkwürdig. Auch sie hatte recht gute Noten, die denen von Claus außer in Mathematik in nichts nachstanden, im Gegenteil.

Aber Johanna verspürte einen leichten Widerwillen, es dem Claus gleichzutun. Warum auch? Sie fühlte sich wohl in dieser Klasse und konnte sich nicht vorstellen, auf einmal in eine Obersekunda zu kommen, in der alle mindestens ein Jahr älter sein würden, die sich seit Jahren kannten und sie wahrscheinlich als ‚Streberin‘ eher ablehnen würden. Von daher hatte der Claus ganz schön Mut. Zumal Johanna ihn bisher als eher schüchtern wahrgenommen hatte, nicht so ein Prahlhans wie einige der anderen Klassenkameraden, die in Gegenwart von Mädchen gerne über ihre ‚männlichen‘, vermutlich höchst mittelmäßigen Heldentaten in der Hitlerjugend schwadronierten.

Claus. Er schien anders als die anderen Jungs. Bei weiterem Nachdenken fiel Johanna auf, dass er auch über andere Themen als die anderen Jungs sprach, soweit sie das bei den gelegentlichen kurzen Gesprächen mit ihm in den Schulpausen bemerkt hatte. Ein bisschen zu ernst, wie sie fand. Nun ja, aber alles in allem: ein Junge nach ihrem Geschmack.

Johanna spuckte einen Kirschkern weit auf den Rasen in die pralle Sonne und beobachtete dessen Landung im Gras. Die Mutter duldete Derartiges nicht, weil sie entschieden die Auffassung vertrat, dass das die Wespen anziehen würde, und man könnte ja auf die drauftreten usw.

Die Vorsichtigkeit der Mami, gepaart mit ihrer manchmal überaus belehrenden Haltung, empfand Johanna als nicht mehr für sich angebracht.

Sie dachte noch einmal an ihre Klassenkameraden. Wer würde wohl nach dem Abitur noch die Freundschaft halten? Und? War sie wirklich Teil dieser Gemeinschaft? Daran zweifelte sie manchmal. Dann würde wohl jeder irgendwo in Deutschland verstreut sein. Die Jungs müssten zur Wehrmacht. Vielleicht könnte sie, Johanna, studieren. Oder wie Elly Beinhorn ohne Abitur und Studium mit eigenem Flugzeug Kunstfliegerin werden? Sie stellte sich vor, eine eigene Wohnung, oder zumindest ein Zimmer zu haben, und ohne die Eltern zu leben. Besuch am Wochenende bei den Eltern, natürlich ja. Aber ansonsten selbstständig leben. Berlin im Sommer war schön, aber die kalten Winter. Wien wäre vielleicht schön. Bücher von Stefan Zweig, den sie auch in der Schule lasen, zeigten eine schöne Welt, dort im Süden. Das Schloss Schönbrunn anschauen, die Hofburg, die Kaiser Apartments dort mit dem Gemälde der Kaiserin Elisabeth von dem Maler Winterhalter, aber auch die modernen Kunstwerke. Mehlspeisen nicht zu vergessen. Die Bilder von Klimt, Schiele. Letzterer hatte Sachen, also besser Frauen, gemalt, die man nicht überall für schicklich hielt, schon gar nicht für junge Mädchen.

Also das wäre dann das Pflichtprogramm. Die Großmutter Schimmelpfennig in Kolberg würde eine solche Wahl des Studienortes bestimmt befürworten. Von ihrem Wunsch, sich u. a. auch die Bilder Schieles anzuschauen, müsste Johanna ja vorerst nichts erwähnen. Das waren nun mal keine Kinderfantasien mehr. «Ich werde vom Mädchen zur Frau.» Sie sagte es halblaut vor sich hin und erschrak beim Klang ihrer eigenen Worte. Über Johannas Rücken lief ein Schauer und sie bemerkte, wie sich die Härchen auf ihrer Hand ganz, ganz leicht für einen kurzen Moment aufrichteten.

Und ich könnte leicht mit dem Zug überallhin, nicht nur nach Berlin. «Ich werde mich mal schlaumachen, was so Zugreisen kosten. 3. Klasse wäre wohl drin», dachte sie, fuhr sich mit einer Hand durch die verschwitzten Locken im Nacken. Es war Zukunftsmusik, aber man durfte sich ja mal Gedanken über die eigene Zukunft – mit den Eltern in einiger Entfernung – machen. Der Gedanke, allein zu leben, versetzte sie unerwartet in Erregung. Sie wusste nicht, warum. Sie vermutete, dass es an ihrer Unerfahrenheit lag. Aber das würde sich ja mit der Zeit legen. Kein wirklicher Grund zur Beunruhigung. So einigermaßen selbst versichert, legte sie sich zurück auf die Decke. Ihren Kopf auf der Hand abstützend, schaute sie mit Verlangen auf das Häufchen restlicher Kirschen.

Sie nahm wieder eine Kirsche und schob sie sich in den Mund. Die Dinger machen süchtig, dachte Johanna und nahm gleich noch eine von den dicken, dunkelvioletten Exemplaren.

Es war auch keineswegs sicher, dass die Eltern immer in Berlin bleiben würden. Im Gegenteil. Der Vater, Gunther von Seydlitz, war Oberstleutnant im Generalstab und konnte innerhalb der nächsten zwei Jahre mit einer Versetzung rechnen. Aber dann stünde sie ja auch vor dem Abitur und die Eltern würden schon dafür sorgen, dass Johanna nicht ein Jahr vor dem Abitur in eine neue Schule müsste. Also 1939 Abitur in Berlin am Grunewald Gymnasium, das war für Johanna jetzt mal gesetzt.

Dann, ja dann würde es losgehen. Sie setzte den von einer weiteren Kirsche unterbrochenen Traumgedanken fort. Feststand, dass der Papi der Umsetzung ihrer Träume nicht entgegenstehen würde. Aber traurig würde er sein, neben der Freude über meinen gelungenen Start ins Erwachsenenleben. Wobei sich das ja bereits jetzt andeutete, auch wenn der Papi es nicht so recht wahrhaben wollte. Es ist ja nicht so, dass ich auf einmal erwachsen bin, nur weil ich ausziehe.

Johanna verlor den Faden. Das war doch alles recht forsch und ein bisschen unübersichtlich, was sie sich da so zusammendichtete. Sie erschrak ein wenig über sich selbst und schloss die Augen. Sie beschloss, es vorerst dabei zu belassen. Johanna schlief ein.

In ihrem Traum roch es auf einmal nach Pflaumenkuchen mit Streuseln und eine Stimme rief sie sanft bei ihrem Namen «Johanna». Etwas berührte Johanna im Traum an der Hand. Und noch mal schlich sich die wohlbekannte, sanfte Stimme in ihren Traum. «Johanna.» Sie schlug die Augen auf. Neben ihr ein Tellerchen mit Pflaumenstreuselkuchen gekrönt mit einer reichlichen Portion Schlagsahne. Auf der Decke neben ihr saß nun auf einmal auch Hartmuth, ihr älterer Bruder. Mit einem Lächeln zeigte er auf einen Teller mit einem Stück Streuselkuchen. «Voilà, Mademoiselle Johanna.» Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn und widmete sich seinem Stückchen Pflaumenkuchen, auf dem ein Häubchen Schlagsahne thronte, das langsam zerfloss.




Kapitel 1: Ein erstaunlicher Auftritt

Die Sommerferien hatten begonnen. Der Tiergarten dampfte nach einem soeben beendeten Wolkenbruch. Ferien. Was für ein Wort. Man badete in einem Meer von Zeit.

Johanna hatte sich mit Claus verabredet. Beide besuchten das Grunewald Gymnasium; leider in mittlerweile verschiedenen Klassen, was nunmehr beide unabhängig voneinander bedauerten. Obwohl beide 15 Jahre zählten, war Claus eine Klasse überspringend in die Obersekunda vorgerückt. Ein bisschen streberhaft, wie sie fand. Aber er konnte ja nichts für seine Mutter, die war wohl Lehrerin und ein bisschen streng mit Hausaufgaben und so.

Johanna von Seydlitz hatte es mit der Schule nicht so. Auch in ihrem Elternhaus lagen die Prioritäten anders. Sie hätte gar nicht sagen können, wo diese Prioritäten lagen. Aber die Zeugnisnoten waren jedenfalls nur von begrenztem Interesse. Ihr Vater erfuhr sowieso erst am Schuljahresende etwas. Klassenarbeiten beichtete sie lieber der Mutter. Sie, eine geborene Schimmelpfennig, kam aus einer ländlicheren und somit auch frommen Umgebung, vom Pachtgut Drosedow, Kreis Kolberg im westlichen Pommern, war aber selbst eher liberal und großzügig.

Johanna trug jetzt ein rotes Kleid mit weißen Punkten und hatte sogar eine kleine Trägertasche ihrer Mutter abgeschwatzt, die das allerdings für etwas zu mondän hielt. Aber sie wollte keine Spielverderberin sein und so ließ sie ihre einzige Tochter gehen und steckte ihr noch ein paar Mark für den Bus in die Tasche.

Sie lief im Schatten der Linden und Erlen, die an der Caspar-Theyss-Straße von der Bezirksregierung gesetzt worden waren, über das Kopfsteinpflaster zur Bushaltestelle, die in der Paulsborner Straße lag. Je näher sie mit dem Doppeldecker dem Bahnhof Zoo kam, desto lebhafter wurde Berlin. Kohlgerüche stiegen ihr in die Nase, Leierkastenmusik drang über die dröhnenden Motoren des Busses in den Fahrgastraum und über allem lag die sommerliche Hitze einer Großstadt, die in der Sommerpause vor sich hin döste.

Auf ihrem Weg zur Botschaft Spaniens schlängelte sie sich an hübschen Frauen mit ihren männlichen Begleitungen vorbei, fing Gesprächsfetzen verliebter Menschen und geschäftiger Kaufleute auf. Die Bahnhofsuhr hatte Viertel vor drei angezeigt, noch eine Viertelstunde bis zu ihrem tête-á-tête mit Claus Bühring.

Um 15 Uhr war sie mit Claus verabredet. Der wartete schon und schien zappelig zu sein. «Na, wärst wohl vorher noch mal ordentlich pullern jejangen», dachte Johanna amüsiert. Er war nicht viel größer als Johanna, trug kurze Hosen an und etwas vorstehende Zähne, was ihm so einige Hänseleien eingebracht hatte. Er war sportlich, wie man sich erzählte. Konnte leidlich turnen und er nannte eine Segeljolle sein Eigen. So viel hatte Johanna schon in Erfahrung bringen können. Viel lieber wäre sie mit ihm zum Segeln verabredet, aber Claus hatte auf dem Tiergarten bestanden, wohl weil das neutraler Boden war und weniger verfänglich als seine Jolle.

Claus hatte sich seinerseits sehr auf dieses Treffen auf neutralem Boden gefreut. Warum wusste er nicht so genau. Er hatte geplant, mit Johanna ins Café am Neuen See zu gehen, um sie auf eine Berliner Weiße einzuladen. Das war zwar eigentlich, ob des Alters der beiden, nicht ganz erlaubt, aber er wollte nicht als Langweiler gelten. Dass er ein Mädchen einlud, war doch sehr ungewohnt. Was er mit ihr reden sollte, war ihm völlig schleierhaft. Dass es zu diesem unerklärlichen Interesse an dieser noch zu erforschenden ehemaligen Klassenkameradin kam, lag wohl daran, dass sein bester Freund Kurt jetzt zur Tanzstunde ging und ihm davon erzählte, dass – ein Mädchen im Arm zu halten – auch was hätte. Kurt war ein Jahr älter als Claus und daher der Lebenserfahrenere.

So, so, dachte Claus. Das hätte was, aber was? Herausfinden könnte man das wohl am besten, wenn man sich mal mit einem Mädchen trifft. Von dieser Erkenntnis bis zur Umsetzung war es bei Claus ein langer Weg. Mit wem sollte er sich treffen und warum wollte die Erwählte das auch noch wollen?

Seine Wahl fiel auf Johanna von Seydlitz, mit der er bis zum letzten Jahr in die Klasse von Prof. Hanfstingel ging, sie sogar einige Male seine Mathematikhausaufgaben hatte abschreiben lassen. Sein Angebot, ihr umsonst Nachhilfe in Mathematik zu geben, hatte sie zu seinem Bedauern abgelehnt.

Johanna hatte wie Claus Sommersprossen und trug oft Hosen, was er bemerkenswert fand. Außerdem las sie Heinrich Mann, Kurt Tucholsky und andere mittlerweile verpönte Autoren. Auch Johanna hatte ihm gegenüber mal fallen lassen, dass sie vielleicht später Pilotin werden wollte. Überraschenderweise zu beiderseitigem Erstaunen. Na, das konnte ja was werden, wenn sie wirklich mal erwachsen wird, dachte Claus, während sie mit schnellen Schritten auf ihn zukam und ihn anlächelte. Ich lächele einfach zurück, fuhr er in Gedanken einer plötzlichen Eingebung folgend fort, da werde ich wohl nicht allzu viel falsch machen.

Johanna schaute auf ihre kleine, goldene Armbanduhr. «Na, bin ich pünktlich?», fragte sie mit einem kecken Lächeln um die Mundwinkel. Natürlich war sie pünktlich. Es war sogar erst 14:59. So wie sie da auf einmal vor ihm stand, schoss es ihm rot ins Gesicht. «Na also, schön, dass du da bist.» Endlich, dachte er, denn plötzlich wusste er, dass an so einem Mädchen vielleicht wirklich mehr dran war als ein buntes Kleid, ein schwach ausgeprägtes mathematisches Verständnis und ein hübsches Gesicht. Ihr Gesicht, das musste er zugeben, war hübsch, sehr sogar. Sie hatte ein akzentuiertes Kinn, blaue Augen und beim Lachen, was sie gerne und oft tat, bildeten sich links und rechts Grübchen. Außerdem hatte sie ein kleines Doppelkinn. All das fiel ihm jetzt zum ersten Mal so richtig auf. Es machte ihn selbst sprachlos.

Johanna drehte sich ein wenig, sodass der Rock ihres Kleides ein wenig um ihre Beine schwang, was Claus nicht entging. Amüsiert stellte sie fest, dass sie Claus damit zum Erröten brachte. Schwungvoll hakte sie sich bei ihm ein.

«Wollen wir rüber?» Er deutete auf das Café. «Ja, warum nicht, gerne», sagte sie und beide schlenderten in Richtung Café, den Moment genießend. Ihm wurde nun doch etwas mulmig, denn sie schien weniger aufgeregt zu sein als er, offensichtlich. Johanna dachte, es wäre nett, wenn er sie auf eine Berliner Weiße einladen würde.

Am See war ein Tisch frei. Berlin hatte Ferien und so hatte man ungewohnte Bewegungsfreiheit auf den sonst so lauten und beliebten Plätzen. So wie dieses Café, das ansonsten im Sommer proppenvoll war und eigentlich kein idealer Platz für so ein Treffen war, von dem doch vielleicht einiges abhing und Claus sich auf keinen Fall blamieren wollte. Das Richtige zu tun, dazu fehlte ihm leider mehr und mehr die Kontrolle über sich und die Situation. Es schien, als ob diese Johanna mit dem Ganzen besser zurechtkommen würde als er.

Johanna ließ sich von Claus in Richtung des freien Tisches führen. Er rückte ihr galant einen Stuhl zurecht und bedeutete ihr, Platz zu nehmen. Dann bestellte er zwei Berliner Weiße mit Waldmeister bei dem Kellner, der etwas schräg schaute und etwas beruhigter war, als er Johanna musterte, die er wohl für die große Schwester hielt.

Aus der offenen Küche zog der Duft gebratener Forellen herüber. Knapp über der Wasseroberfläche führten Libellen Hochzeitstänze auf. Inmitten dieser fröhlichen Brautleute ruderten eifrige Väter mit ihren Kleinkindern in den Mietbooten und schwitzten, darauf bedacht, sich die Anstrengung nicht anmerken zu lassen.

Claus ergriff die Initiative und wollte wissen, welche Pläne sie für die Ferien hätte und ob ihre Eltern sich über die 3 in Mathe gefreut hätten. Diese Note auf dem Versetzungszeugnis war vielleicht ein Resultat einiger Hausaufgaben, deren Urheberschaft dem Lehrer verborgen geblieben war. Johanna nahm sich vor, mit Claus das Thema Mathematiknote oder ihre Eltern nicht zu vertiefen. Johanna fiel auf, dass Claus doch etwas mehr berlinerte, als sie bisher wahrgenommen hatte. Dabei bemerkte sie, dass ihr dieser Claus, den sie bisher zwar für nett, aber nicht wirklich interessant gehalten hatte, auf einmal anders, ja interessanter erschien.

Warum nur, fragte sie sich. Was ist eigentlich mit mir auf einmal los, dachte sie, während der Kellner mit Schwung die beiden Weißbier Gläser vor den beiden platzierte.

«Also das mit Mathe hat meinen Vater gefreut, wenn er auch meinte, dass da ja wohl noch Luft nach oben drin sei.» Johanna verdrehte vergnügt die Augen. Claus hakte ein und warf so wie nebenbei ein, dass sein Angebot mit der Nachhilfe noch stünde. Sie blickte ihn erstaunt an. «Ich bin doch keine Nachhilfeschülerin!», protestierte sie gespielt empört. Autsch, dachte er, das fängt ja gar nicht gut an. Als Claus seinen Fauxpas bemerkte, errötete er erneut und Johanna verbarg ihr Amüsement hinter dem großen Glas Bier.

«Wenn du Lust hast, können wir ja mal segeln gehen», wechselte er das Thema, um auf sichereres Terrain zu gelangen. «Wirklich? Eine famose Idee», rief Johanna geradezu enthusiastisch. Aha, dachte er, geht doch. «Ja, also, wann passt es dir denn?»

«Weißt du, äh, ich habe da noch diese Regatta am nächsten Wochenende, da geht es also nicht, aber … Ähem, vielleicht dann danach. Außerdem soll das Wetter in der nächsten Woche etwas stabiler sein.» Pariert.

«Ist das wichtig? So eine Regatta.» Claus antwortete leicht vorgebeugt und mit ernster Miene: «Ja weißt du, nächstes Jahr sind doch die Olympischen Spiele in Berlin und da segeln wir die Regatten zur Vorbereitung mit dem Olympiakader auf dem Wannsee, wo mein Boot liegt.»

«Ich verstehe», sagte sie, obwohl sie eigentlich kein so großes Verständnis hatte. Claus wäre ja wohl jedenfalls nicht in diesem Olympiakader, aber immerhin Sparringspartner. Ich nenne ihn vielleicht Cläuschen. Im selben Moment wunderte sie sich über ihre Unbekümmertheit, Claus so in ihren Vertrauenskreis aufzunehmen.

Er legte nach, ohne die Segel zu streichen, und sagte, ohne mit der Wimper zu zucken: «Du, das ist wirklich nicht so wichtig. Ich möchte dir gerne mal mein Boot zeigen und das machen wir am Montag und dann segeln wir rüber zur Pfaueninsel. Da können wir auf der Westseite ankern und wir nehmen das Badezeug mit. Was meinst du?»

«Abgemacht», sagte sie. Erleichtert, um genau zu sein.

«Was macht eigentlich dein Turnen?», fragte sie ihn nun und legte den Kopf mit einem spitzbübischen Grinsen schräg. Claus hatte sich im Sportunterricht am letzten Schultag bei einem Sprung über den Kasten den Daumen verstaucht und war daher nicht ganz im Vollbesitz seiner Kräfte. «Hattest du da nicht im Turnunterricht den Daumen verstaucht?», fragte sie etwas mitleidig, wobei ihre Augen verrieten, dass sie ihn eigentlich nur etwas necken wollte. Ihr Gesichtsausdruck war ihm leider entgangen.

Jetzt gab es kein Ausweichen. Nicht noch mal aufs Glatteis. Jetzt musste ein überzeugender Erfolg her.

«Ach weißt du, es war eigentlich nicht der Rede wert, schau …» Und mit einer schnellen Bewegung hatte er die Tischkante umklammert und seinen Oberkörper schwungvoll darüber gestreckt und sich zu einem Handstand aufgeschwungen. Leider schien er mit dieser Aktion seinen Daumen überfordert zu haben, denn der löste sich und Claus befand sich auf einmal im freien Fall.

Es schepperte, es klirrte laut und Claus landete halb auf dem Boden, halb auf dem Tisch und machte dabei so viel Lärm, dass sich die anderen Gäste im Café zu ihnen umsahen. Die Weißbiergläser wurden in die Luft katapultiert. Sie landeten nach Beendigung ihres plötzlichen Ausflugs in die Berliner Luft auf Johannas Kleid und der Hose von Claus. Leider harmonierte das Waldmeistergrün nicht mit dem roten Kleid und den weißen Punkten darauf. Der herbeieilende Kellner war konsterniert und steckte die zwei Mark, die ihm Claus als Entschädigung für das entstandene Chaos zusteckte, mit einem schmalen Blick in seine Hosentasche, während Claus Johanna bei der Hand nahm und mit ihr im Schlepptau zügig Reißaus nahm. Claus wollte einfach nur weg von diesem Ort der Schande.

Lachend rannten sie durch den einsetzenden Regen zum Bus am Bahnhof Zoo. Gemeinsam fuhren sie zurück und trennten sich an ihrer Haltestelle, mit dem Versprechen miteinander zu telefonieren. Immerhin dachte Claus, nachdem was vorgefallen war, besser als nichts.

Auf dem Weg zur Caspar-Theyß-Straße betrachtete Johanna ihr Kleid, spürte ihre aufgelösten Haare und lachte herzhaft. Das war alles mehr als komisch. Der Moment, als die Gläser abhoben und Claus die Senkrechte gegen die Waagerechte tauschte, unvergesslich.

War fast besser als ein gelungener Handstand. Warum der Knabe überhaupt so eine Schau abgezogen hatte? Wen wollte er beeindrucken? Sie oder die Gäste?




Kapitel 2: Wangenheim Straße – Caspar-Theyß-Straße und ein Sprung ins Dunkle

Zu Hause verzog sich Claus gleich in sein Zimmer. Der Sonntagnachmittag war im Hause der Familie Bühring in der Wangenheim Straße 27 meistens still. Das war auch heute so. Hinter den herunter gelassenen Markisen verteilten sich wenige Lichtflecken in den großzügig geschnittenen Räumen. Dadurch wirkten die Räume dunkler, als sie ohnehin waren, denn im Erdgeschoss waren die Wände mit Holzpaneelen aus Eiche ausgestattet. Der Grundriss des Hauses maß 15 mal 12 Meter. Die Räume des Erdgeschosses – Wohnzimmer oder Salon, ein längliches Esszimmer und das Arbeitskabinett des Vaters, das gleichzeitig als Bibliothek diente – waren durch eine Eingangshalle verbunden, deren Boden mit einem hellen Marmorboden den Raum noch größer erscheinen ließ.

Der Vater hatte auf die, früher viel verbreiteten, Palmen als Statussymbol verzichtet. Dafür sorgte die Hausfrau dafür, dass auf der Mahagonikommode immer ein Strauß frischer Blumen die Halle belebte und zum weißen Marmor einen lebendigen Gegensatz erzeugte. Auf der ersten Etage, in der sich das Schlafzimmer der Eltern, sowie Kinderzimmer befanden, die nunmehr als Gästezimmer genutzt wurden, sowie ein großes Bad, waren ebenfalls Blumenbuketts kleineren Ausmaßes zu finden. Das Haus hatte so eine seriöse, aber unangestrengte Atmosphäre.

Der Vater, gekleidet in ein legeres Jackett, allerdings mit dem Stehkragen, der in seinen Kreisen wohl noch hinging, saß in einem Ohrensessel in der Bibliothek und studierte die Zeitung. Gelesene Teile hatte er sorgfältig auf einem kleinen Tisch gestapelt, während seine Ehefrau Ilse Bühring dabei war, den Speiseplan der kommenden Woche aufzuschreiben. Das Personal – man hatte ein Hausmädchen und eine Köchin – hatte frei und würde seine Freizeit sicherlich in einem der Cafés genießen. Ilse Bühring trug ein graues, hochgeschlossenes Kleid und bemerkte kaum, mit einem Blick durch die angelehnte Tür des Esszimmers, wie ihr Jüngster durch die mit dunklem Holz getäfelte Diele schlich.

***

In seinem Zimmer unter dem Dach angekommen, begab sich Claus an das Waschbecken und begann sogleich mit einem nassen Waschlappen, die Spuren seiner misslungenen Akrobatikeinlage zu beseitigen. Es war ein untauglicher Versuch, wie Claus alsbald feststellen musste. Beim vergeblichen Versuch die Hose zu reinigen, musste er daran denken, was sein Vater Wilhelm beim Weglegen der Zeitung nach dem Frühstück in seine Richtung gesagt hatte. «Die Braunen legen sich mit jedem an. Ich hoffe, du bist nicht darauf versessen, dich von denen verdreschen zu lassen. Daher empfehle ich dir, diesen Typen aus dem Weg zu gehen.»

Vermutlich steckte hinter den Worten des Vaters mehr, nämlich, dass er nach anfänglichen Sympathien mit den Nationalsozialisten, nunmehr deren Wirken als ausgesprochen negativ empfand, was er auch auf die Spitze der Regierung bezog. Dabei wollte er sich nicht zu sehr aus dem Fenster lehnen, aber Claus hatte den Vater durchschaut. Den Jungen beunruhigte auch eine Bemerkung des Vaters, die er kürzlich getätigt hatte, über seinen Geschäftspartner, Herrn Horwitz. Der war nämlich Jude, was seinen Vater nie zu stören schien, nunmehr aber unter den heutigen Verhältnissen zu einem Risiko im Geschäftsverkehr werden könnte. So der Vater. Das ließ nichts Gutes ahnen.

Claus stellte seinen nutzlosen Reinigungsversuch ein und stellte sich vor, was seine Mutter dazu sagen würde. Dabei musste er grinsen, einerseits über den fassungslosen Blick der Mutter, andererseits über seinen vollkommenen Dilettantismus.

***

Derweil hatte Claus’ Mutter auch so ihre Gedanken. Hätte sie seinen Aufzug gesehen, mit der grünen Einfärbung seiner Hose, wäre sie vermutlich nicht ganz so ruhig geblieben, aber der Junge brauchte auch seine Freiheiten, zumindest in den Ferien und da reichte ein oberflächlicher Kontrollblick. Sonst legte sie einen eher strengen Maßstab an, wenn es um die Zeiteinteilung von Claus ging, denn da durfte man sich keine Nachlässigkeit erlauben. Wobei Claus‘ Schulnoten wirklich keinen Grund zur Sorge gaben, er aber langsam auf das Abitur zusteuerte.

Der Junge war durchaus fleißig und noch hatte er ja keine Mädchen im Kopf, trieb Sport und war zugänglich für mütterliche Weisungen. Anlässe zu elterlichen Diskussionen gab es keine. Streitigkeiten gab es in der Familie Bühring ohnehin nicht, jedenfalls keine, die öffentlich ausgetragen werden sollten.

Mit ihrem Ehemann verband sie das nunmehr 30-jährige Band einer mit vier Kindern gesegneten Ehe. Und so hatte sie an ihrem Ehemann eigentlich auch nichts auszusetzen.

Der Gute hatte nach einigen Unsicherheiten nach seinem Ausscheiden aus der Reichswehr Anfang der 20er mittlerweile im zivilen Bereich Fuß gefasst und betrieb mit einigem Erfolg eine Straßenbaufirma, die aufgrund der seit Kurzem aus der öffentlichen Hand reichlicher vergebenen Aufträge erfreulich florierte.

Das Ganze war aber nur deswegen überhaupt möglich, weil er seinen Kompagnon Herrn Horwitz hatte. Dieser freundliche Mann, mit den etwas beleibten Formen, verfügte nämlich nicht nur über einen stattlichen Körperumfang, sondern auch über ein ausreichend gefülltes Bankkonto, aus dem das Startkapital für die Straßenbaufirma Horwitz & Cie. geflossen war, an der Wilhelm Bühring mittlerweile über einen Anteil von 25 % verfügte und als Oberstleutnant a. D., das Übrige für seine Auftragsgewinnung bei der öffentlichen Hand tat.

Seine Zeitungslektüre bestand auch an diesem Sonntag aus dem Berliner Tageblatt und der Frankfurter Zeitung. Beides eher liberale Blätter. Mithilfe seines Zwickers, mit dem er sich auf einem Porträt fotografisch, einem Geschenk an seine Ehefrau hatte, ablichten lassen, was in Silber gerahmt auf einem kleinen Tischchen aus Kirschholz thronte, spürte er dem politischen Klima nach und war beunruhigt über das, was er im Politikteil las. Für die Krawalle eines antisemitischen Mobs im Juli am Kurfürstendamm, von dem die Zeitung immer noch berichtete, hatte er nur ein ärgerliches Kopfschütteln übrig.

Als Mitglied des Deutschen Herrenklubs war er nicht mehr gänzlich monarchistisch eingestellt, aber weit davon entfernt, in der Demokratie angekommen zu sein. Von der neuen Regierung und ihrem ‚System‘ ganz zu schweigen. Er weigerte sich schlicht, eine sich nach seiner Ansicht an die Macht geputschte Revoluzzergarde als rechtmäßig zu akzeptieren. Da er sein Radfahrer-Bataillon in geschlossener Formation im November 1918 aus Frankreich geordnet zurückgeführt hatte, war ihm das anschließende Chaos ein bleibender Graus. Dass die militärische Führung den Kaiser und den Reichskanzler erst zu spät im Herbst 1918 über die drohende militärische Niederlage ins Bild setzte, war ihm allerdings nicht verborgen geblieben.

General Ludendorff war ihm mit seinen dann folgenden politischen Aktivitäten und seinem unsäglichen Rassengeschwätz auch im Hinblick auf seinen jüdischen Kompagnon Herrn Horwitz zunehmend suspekt geworden. Allenfalls den alten Hindenburg hatte er gelten lassen, als einen ‚Ersatzkaiser‘, womit er sich von der Durchschnittsmeinung der Bevölkerung nicht wesentlich unterschied. ‚Politisch‘ wurde im Hause weder gedacht noch gehandelt. Dazu hatte man die Politiker, von denen in der letzten Zeit allerdings nicht viel Gutes zu den Ohren des Hausherrn gelangte. Das Kabinett Papen, in dem ihm einige wohlbekannte Herren aus dem Klub bekannt waren, war nur von kurzer Dauer gewesen und was dann kam, war … braun. Braune Soße.

Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass seine Frau wohl bald einen Tee im Salon vorbereitet hätte, ein zwischen den beiden Eheleuten gerne gepflegtes nachmittägliches Ritual. Das Erscheinen seines Sohnes Claus hatte er nicht registriert, zumal er über dessen Freizeitbeschäftigungen nur ungefähr orientiert war. Seine Haltung Kindern gegenüber war pragmatisch. Sie gehörten zur Ehe dazu und sollten nicht zu viel Blödsinn machen, wobei Schulstreiche regelmäßig nicht in die Kategorie ‚Blödsinn‘ fielen, sondern lediglich Ausdruck gesunden Selbstbewusstseins waren. Ein Abitur wäre angemessen. Bestehen würde wohl reichen. Dann könne man weitersehen.

***

Als Johanna an der Tür des elterlichen Hauses klingelte, denn sie hatte wie üblich den Schlüssel vergessen, öffnete ihre Mutter und schmunzelte über den Anblick ihrer durchnässten Tochter mit einem nunmehr rot-weiß-grünen Kleid. «Kind, ich glaube, das verdient eine Dusche», kommentierte sie den Auftritt ihrer Tochter kurz. Als diese schon auf dem Weg ins Badezimmer war, rief sie ihr hinter: «Papa und ich sitzen auf der Veranda und genießen den Garten bei einem Becher Kakao. Wenn du Lust hast, leiste uns doch Gesellschaft.»

Johanna war froh, dass um ihr Malheur keinerlei Aufhebens gemacht wurde. Sie ging die Treppe hinauf in ihr Zimmer in der zweiten Etage des Hauses, vorbei an einigen Stichen mit Jagdszenen, die irgendwann ihren Weg vom ostpreußischen Gut der Großeltern in den Treppenaufgang des elterlichen Hauses gefunden hatten. Die ollen Schinken fand sie zu altmodisch und nicht ganz ernst zu nehmen.

Johannas Vater, Gunther von Seydlitz, entstammte dem Gut Gneisenau am Flüsschen Omet im Kreis Gerdauen in Ostpreußen. Das von Wäldern und Wiesen umgebene Gut bot mit 4.000 Morgen Land und den Vorwerken Wisdehlen und Kröchern genügend Platz, um den Remonten gute Bedingungen zur Reife zu bieten. Nach Jahren des wirtschaftlichen Niedergangs, der viele ostpreußische Ländereien ereilte, weil man vielerorts nicht mehr von der Wald- oder Landwirtschaft leben konnte, ging es Gneisenau nun wieder besser. Nicht zuletzt wegen der Pferde, die das Interesse der Wehrmacht gefunden hatten und mit denen man bei deren Verkäufen, gute Preise erzielen konnte. Gunther von Seydlitz war Offizier im Stab des III. Armeekorps in Berlin unter dem kommandierenden General Erwin von Witzleben, einem der Politik aufgeschlossenen General. Wo genau dessen politische Haltung genau lag, hatte Gunther noch nicht ergründen können, denn da ließ sich der General nicht in die Karten schauen. Johanna langweilte sich, wenn das Gespräch bei Tisch den väterlichen Dienst berührte. Wesentlich spannender fand sie die seltenen, aber dafür aufregenderen Schilderungen des Vaters aus seiner Zeit als Börsenmakler.

Gunther hatte eine hohe Stirn und konnte sehr ernst blicken. Seine Geheimratsecken verrieten, dass sich sein Haupt bereits auf einen entlaubten Zustand vorbereitete. Johanna sah darüber hinweg. Immerhin war er mit seinen 40 Jahren jünger als die meisten Väter ihrer Freundinnen und voll im Saft, wie man so sagt.

In ihrem Zimmer angekommen, entledigte sich Johanna rasch des vielfarbigen Kleides. Nach einer kurzen Dusche schlüpfte sie in eine kurze, dunkelblaue Hose und eine weiße Bluse. Vor dem Spiegel über dem kleinen Handwaschbecken fuhr sie sich mit der Bürste stürmisch durch den üppigen Haarschopf, der sich in der Stirn eine etwas vorwitzige Spitze Richtung Nasenwurzel leistete.

Mit raschen Bewegungen flocht sie sich einen Zopf, drehte sich einmal im Kreise, wobei sie sich mit einem Blick in den Spiegel versicherte, dass sie wieder halbwegs präsentabel war, und eilte die Treppe hinunter.

Gunther und Karin von Seydlitz, die von allen in der Familie nur Mia genannt wurde, steckten gerade die Köpfe zusammen, als Johanna die Veranda durch die Flügeltür betrat. «Na ihr zwei. Seid ihr auch brav?» Ihr Vater drehte sich um und meinte nur: «Und du?»

«Ist das eine Retourkutsche?», fragte Johanna nonchalant.

«Ja, also wir zwei unterhalten uns gerade über deinen Ausflug mit dem jungen Bühring. Wie war er denn so?» Gunther von Seydlitz schaute seine Tochter erwartungsvoll an, während seine Frau etwas die Augen verdrehte, weil sie wohl mehr Verständnis dafür erwartete, dass Väter gegenüber ihren Töchtern das Thema ‚Jungs‘ durchaus diskret behandeln sollten.

«So lala. Er meinte wohl Turnübungen auf dem Tisch machen zu müssen, worunter das Mobiliar des Cafés am Neuen See zu leiden hatte.» Die Mutter blickte sie an.

«Daher also dein Aufzug?»

«Genau. Daher mein Aufzug.» Johanna schenkte sich etwas Kakao in einen porzellanenen Henkelbecher und häufte sich reichlich Schlagsahne darauf. «Das tut gut, von der Berliner Weiße hatte ich ja leider nicht so viel».

«Ah, so, ihr habt euch ein Bier genehmigt. So, so», meinte der Herr Papa, ohne sich anzustrengen, das Ganze zu ernst wirken zu lassen. Alkohol wurde im Hause von Seydlitz nicht streng limitiert, zumal Johanna im letzten Jahr konfirmiert worden war und bei dieser Gelegenheit nicht zum ersten Mal in den Genuss von Sekt, Bier und Wein, alles in Massen natürlich, gekommen war.

Tatsächlich waren die Eltern in ein anderes Thema vertieft gewesen, als Johanna eintraf, nämlich Helden. Mit ihrem Eintreffen ließ sie es sich nicht nehmen, ihre Meinung zu äußern. Sie vertrat, wie ihre Mutter, die bestimmte Auffassung, dass Helden im Zivilen, den Helden im Krieg in nichts nachstanden. Gunther und seine Frau waren sich dabei nicht gänzlich uneinig. Aber Gunther meinte doch, dass der Bevölkerung mit wachsendem Abstand zum Weltkrieg nicht mehr zu vermitteln war, wie noch 10 Jahre zuvor, dass soldatisches Handeln wesentlich auf Vorbildern beruht und damit auf Helden. Das ginge ja auch in Ordnung, meinte Karin, denn Soldaten hätten einen Eid geleistet und das hieß nun einmal auch das eigene Leben zu riskieren. Heldentum sei das ja wohl nicht, sondern Pflichterfüllung. So das Gespräch der Eltern. Johanna genoss den Duft des Kakaos und die Schlagsahne auf ihren Lippen.

In der Mitte des Gartens lag ein Teich, dessen Fontäne fröhlich vor sich hin plätscherte. Johanna dachte an das Erlebnis mit Claus im Tiergarten und beschloss sich auf die Segeltour zu freuen. Er würde sich dazu doch wohl hoffentlich als Erster telefonisch melden.

***

Claus saß an dem kleinen Tisch in seinem Zimmer unter dem Dach des geräumigen Einfamilienhauses. Der Tisch war eigentlich ein Tischchen gerade groß genug für ein Buch, ein Schreibheft und Schreibutensilien. Daneben war ein Bücherregal, das bis unter die Zimmerdecke reichte und schon etwas durchgebogen war. Es fanden sich dort Walter Flex, Ernst Jünger, ein Buch über Segelknoten und auch der ‚Stern des Bundes‘ von Stefan George. Letzteres hatte ihm sein Bruder Wolfgang zum 15. Geburtstag am 2. Juli geschenkt.

Wolfgang war Oberleutnant zur See und das große Vorbild seines jüngeren Bruders. Wolfgang absolvierte einen Pilotenlehrgang in Kiel Holtenau, um zum Marineflieger ausgebildet zu werden, was Claus aufregend fand, obwohl er selbst für Technik nicht so viel übrig hatte. Segeln reichte ihm als Hobby und Sprachen. Englisch und besonders Französisch waren seine Lieblingsfächer neben Mathematik. Mit Letzterem würde er sicherlich mehr punkten, als mit seiner Turnvorführung. So viel stand mal fest. Tennis vielleicht? Das konnte funktionieren und bot Gelegenheit, sich unverfänglich zu treffen. Sein schockierendes Flugerlebnis im Café saß ihm noch in den Knochen. Was sollte Johanna von ihm denken? Er hatte sich wie ein balzender Trottel aufgeführt. Wobei er das mit dem Handstand schon mal geschafft hatte, aber da war Johanna eben nicht dabei gewesen. Schade.

Er schaute aus dem Fenster. Mittlerweile hatte auch er sich umgezogen und trug eine weiße Segelhose und ein kurzärmliges, rotblau kariertes Hemd seines Bruders aus Baumwolle. Den Scheitel seines blonden Kurzhaarschnittes hatte er beim Kämmen scharf gezogen.

Gegenüber lag die sehr stattliche Villa der Familie Kronenwaldt. Sein bester Freund Kurt wohnte dort mit seinen Eltern und den beiden älteren Geschwistern, Henriette, genannt Etta, und seinem Bruder Karl-Werner. Bei dem großen Haus, das wie ein Schloss mit Turm wirkte, was bei den großen Berliner Villen, die zu Beginn des Jahrhunderts errichtet worden waren, durchaus nicht unüblich war, handelte es sich eigentlich um den Besitz von Kurts vermögenden Großeltern. Die Kronenwaldts lebten quasi zur Miete.

Die Großeltern waren aus den USA zurück nach Deutschland gekommen, um der von der US-Regierung verordneten Zwangsenteignung nach dem Krieg zu entgehen. Teile der Brauereien waren dieser schon zum Opfer gefallen und so hatten sich die Herrschaften dazu entschlossen, zurück zu emigrieren, und mit dem nicht ganz unbeträchtlichen restlichen Vermögen das Haus im Grunewald errichten zu lassen. Wenn Claus seinen Freund in dessen Heim besuchte, ließen ihn dessen Eltern spüren, dass sie dieser nicht ganz standesgemäßen Freundschaft wenig Sympathie entgegenbrachten und sie Claus nur deshalb duldeten, weil sie sich erhofften, dass er positiv auf Kurt und Karl-Werner in Bezug auf ihre schulischen Leistungen einwirken konnte. Claus ‚berlinerte‘ ihnen einfach zu sehr und das konnte man in ihren Kreisen nicht akzeptieren.

Claus nahm den Faden gedanklich wieder auf. Dabei fiel ihm ein, dass er ihre schlanken Hände mochte. Und noch mehr ihre schlanken Füße. Waren ihm Äußerlichkeiten so wichtig? Nur die? Die Erwachsenen sprachen ja immer von den inneren Werten, auf die es ankäme. Nun, von denen hatte er noch nicht so viel mitbekommen. Ihm war auch völlig unklar, was diese bei einem Mädchen seines Alters sein könnten und noch komplizierter, wie man dies möglichst unauffällig herauskitzeln könnte. Ihre Füße, ihre Hände; die waren ihm zu mindestens im Gedächtnis geblieben und ihre Lachgrübchen im Gesicht. Bei weiterem Nachsinnen fiel ihm auf, dass ihm eigentlich eine ganze Menge an Johannas Erscheinung gefiel. Ihm dämmerte, dass da noch vieles mehr war, was es zu entdecken galt. Ein Sprung ins Ungewisse. War er dem gewachsen? Er wusste es nicht. Jedenfalls nicht heute. Aufregend.




Kapitel 3: Zu neuen Ufern

Am Sonntagabend hatten sie noch telefoniert. Mit zwei Anläufen konnten sie sich auf den nächsten Tag um 11 Uhr einigen. Das Wetter spielte zum Glück mit. Die Schwüle der letzten Tage war vom Ostwind weggeblasen worden. Die Sonne war manchmal hinter kleinen Wolken versteckt und bei 3 Windstärken versprach es gutes Segelwetter zu geben.

Claus hatte das Boot sorgfältig vorbereitet, die Taue präzise ausgelegt, das Ankerfall geölt und auch das Deck am Vortag geschrubbt. Nachdem sie in gelöster Stimmung vom Berliner Yachtclub am Wannsee, einem schönen, aber ältlichen Verein, in Richtung Pfaueninsel abgelegt hatten, verstauten sie ihre Lunchpakete, die Limonade und sogar zwei Flaschen Bier im Bugraum.

«Möchtest du mal die Pinne nehmen?», fragte Claus.

«Warum nicht, aber du musst es mir zeigen», antwortete Johanna und setzte sich neben ihn. Claus legte seinen Arm um sie und zog seine Hand von der Pinne und nahm ihre Hand in die seine und schloss sie fest darum. Das war so schnell gegangen, dass Claus Johannas Hand gleich wieder losließ und sie mit einem Mal das Boot ganz selbstständig steuerte. Ihr beider Schicksal lag auf einmal gewissermaßen in Johannas Händen.

Das Boot lag ruhig im Wasser und zog seine Bahn mit leisem Plätschern Richtung Westen zur Pfaueninsel. Nach ein paar Minuten konnte Johanna schon sehr sicher mit der Pinne umgehen. Claus saß ihr gegenüber und betrachtete sie, ohne dass sie es bemerkte, denn sie sah immer wieder zum Großsegel auf. Claus fachmännischer Blick sagte ihm, dass sie schnell lernte und schon bald ein Gespür für Wind und das Ruderlegen entwickelte. Ab und zu schaute Johanna auf den Kompass und hielt Kurs. Claus war also ungestört und konnte sich seinen Gedanken hingeben. Oder Gefühlen? Hingeben? Das kam ihm noch etwas pathetisch vor.

«Was denkst du?», fragte Johanna unvermittelt. Claus starrte sie erstaunt an.

«Ich finde, du machst das sehr gut», gab er schnell zur Antwort. «Was, das mit der Pinne?»

«Nicht nur das, sondern, das Drum-Herum, die Abstimmung zwischen Wind und Kurs ist etwas fürs Gefühl.» Claus errötete. «Gefühl, fürs Segeln, meinst du?»

«Ja, so fürs Segeln, natürlich.» Was war das jetzt schon wieder für konfuses Zeug, was er da faselte. Claus verlor anscheinend immer den Faden, wenn Johanna … Immer diese Johanna, dachte er. Kurz dachte er an das, was er in diesem Buch von George ‚Der Stern des Bundes‘ gelesen hatte. Das war alles eher rätselhaft, was da in diesen Gedichten stand. Was er verstanden hatte, war, dass da keine Frauen oder Mädchen drin vorkamen. Warum eigentlich nicht? Na ja, in seiner Welt kamen die ja auch nicht richtig vor. Bisher jedenfalls nicht.

Jetzt starrte Johanna ihn unverwandt an. «Sag mal, wann sind wir eigentlich da?» Sie kannte die Pfaueninsel zwar von einigen Besuchen mit den Eltern, aber da waren sie mit der Fähre übergesetzt. «Noch ein Schlag nach Steuerbord, also rechts
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